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Warum ein Lebenshof für Jugendliche interessant ist
Lebenshöfe oder Gnadenhöfe sind Orte, an denen Tiere, die aus der Nutztierhaltung befreit wurden, ein artgerechtes Leben führen dürfen, ohne von Menschen genutzt zu werden. So ist der Lebenshof ein Ort, wo Menschen und Tiere friedlich zusammenleben.
Lebenshöfe sind für Jugendliche in verschiedener Hinsicht spannend: 
· Sie sind ein Stück friedliche «Gegenwelt» zu einer Welt, in der Tiere häufig (aus-)genutzt und menschlichen Zwecken und Interessen unterworfen werden.
· Sie sind ein Ort, an dem Tiere, die Menschen üblicherweise vor allem als Nutztiere interessieren, als eigenständige Tierindividuen in den Blick kommen.
· Sie sind ein Ort, wo sich Menschen für Tierschutz einsetzen und ihre Ideale leben. Einige dieser Personen sind aus einer Nutztierhaltung und konventionellen Landwirtschaft «ausgestiegen».
Diese Aspekte können beim Besuch auf einem Lebenshof vertieft werden. Sie haben starke biblisch-theologische Resonanzen und Verbindungen zu anderen Themen, die in der Konfi-Arbeit bereits zur Sprache gekommen sind oder vielleicht noch kommen. 
Einige Bezüge seien hier angedeutet:

«Selig sind die Friedenstiftenden» – Gewaltfreiheit als Weg in der Nachfolge Jesu
[bookmark: _Hlk64900919]Das Thema Gewaltfreiheit kommt in der Konfi-Arbeit immer wieder zur Sprache. Sei es in Zusammenhang mit der Bergpredigt oder der Weihnachtsbotschaft. Aber auch in Zusammenhang mit einer Betrachtung der Biographie Martin Luther Kings, der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung oder des Lebens Nelson Mandelas und dem langen Weg zur Freiheit in Südafrika. Viele Konfirmand*innen haben auch schon von Mahatma Gandhi und seinem Programm des gewaltfreien Widerstands gehört. Üblicherweise wird Gewaltfreiheit aber nicht auf unseren Umgang mit Tieren bezogen. Lebenshöfe sind nun Orte, wo diese Dimension des Friedens zwischen Mensch und Tier sehr stark präsent ist und in der direkten Begegnung erfahren werden kann. Aus theologischer Perspektive können sie als Orte gesehen werden, in denen der versprochene Friede unter den Geschöpfen zeichenhaft und fragmentarisch im Hier und Jetzt realisiert wird. Das gilt unabhängig davon, ob die auf dem Lebenshof lebenden Menschen sich selbst und ihr Engagement in einem christlichen Horizont verstehen. Der Bezug zur jesajanischen Vision des «Tierfriedens» (vgl. Jesaja 11) ist hier genauso naheliegend wie jener auf die Reich Gottes-Verkündigung Jesu.

Nächstenliebe – auch für Tiere
Lebenshöfe sind Orte, wo Menschen leben, die Tiere lieben. Dies kann Anlass sein, vertieft über das Thema Tierliebe nachzudenken. Was ist wahre Tierliebe? Was hat das, was in der Bibel «Nächstenliebe» heißt, mit unserem Verhältnis zu unseren Mitgeschöpfen zu tun? Die Jugendlichen werden bei Tierliebe wohl in erster Linie an Haustiere denken. Viele von ihnen dürften selbst eine enge Beziehung zu einem Hund oder einer Katze haben (vgl. Baustein 2). Aber ein Schwein, eine Kuh, ein Huhn oder ein Schaf zu lieben, dürfte vielen seltsam vorkommen. Das zeigt, dass wir alle stark von Kategorisierungen wie Haustier, Nutztier oder Wildtier ausgehen, die nicht von den Tieren und ihrer Eigenart, sondern von menschlichen Interessen geprägt sind. Auf einem Lebenshof können Jugendliche viel Überraschendes und Horizonterweiterndes z. B. über Schweine lernen. Dies allein befördert schon die Reflexion auf solche Bilder, die unsere Wahrnehmung lenken und auch beschränken, was wir (in Tieren) sehen. Genau wie im zwischenmenschlichen Bereich Stereotypen und Bilder unsere Wahrnehmung des Gegenübers lenken und beeinträchtigen können, ist das auch bei Tieren der Fall. Und natürlich werden auch ethische Fragen geweckt: Warum werden Schweine gemästet und Hunde gehätschelt? Warum würden wir kaum Hundefleisch essen, finden es aber ganz normal, Kalbfleisch zu essen?
Auf einer tieferen Ebene kann hier ein Bezug zum Thema der Liebe hergestellt werden: Liebe ist in christlicher Perspektive eine Haltung, die das Gegenüber auf eine bestimmte, achtsame Weise wahrnimmt und behandelt. Die Liebe ist am Gegenüber ausgerichtet, nicht nur an den eigenen Bedürfnissen und Interessen. Liebe bedeutet, das Gegenüber in seiner Individualität zu sehen. Liebe befreit von problematischen Bildern, die uns daran hindern können, im anderen tatsächlich einen Mitmenschen oder ein Mitgeschöpf zu sehen. Liebe zeigt sich auch darin, dem Gegenüber Raum zu geben, sein eigenes (gutes) Leben leben zu können.
Eine Schlüsselgeschichte für das christliche Ethos ist hier die Geschichte vom barmherzigen Samaritaner (Lk 10,25–37). Eine ihrer Pointen ist, dass die Frage «Wer ist mein Nächster?» von Jesus transformiert wird in die Frage «Wer ist dem Verwundeten zum Nächsten geworden?» Es geht also darum, anderen zur/zum Nächsten zu werden. Im Geist der Liebe ist nicht die Frage: Wer zählt zur Kategorie der «Nächsten»? Wen muss ich lieben? Die Frage ist vielmehr: Wie werde ich selbst ein Nächster, eine Liebende? Was sehe ich, wenn ich mit den offenen Augen der Liebe unterwegs bin wie der Samaritaner? Was sehen wir in Tieren, wenn wir sie im Licht der Liebe betrachten? Was sehen wir in ihnen, wenn wir sie ihrerseits als geliebte, von Gott gewollte Geschöpfe betrachten? Diese Fragen führen ins Herz des christlichen Ethos. Lebenshöfe sind Orte, wo Tierliebe in diesem Sinn verstanden wird: als ein liebevolles Sorgen für das Gegenüber in seiner Einzigartigkeit. Sie sind Orte, wo ein liebevolleres Verhältnis zu Tieren praktiziert und eingeübt wird, und als solche ein einzigartiger, ethischer und spiritueller Lernort.

«Aussteigen» –metanoia konkret
Lebenshöfe bieten die Möglichkeit, Menschen zu begegnen, die «ausgestiegen» sind. Der Bauer Toni Kathriner vom Hof-Lebensparadies in Wald im Kanton Zürich zum Beispiel gibt bereitwillig und eloquent Auskunft über seinen Weg heraus aus der traditionellen Milchwirtschaft, der ihn sowohl in Konflikt mit seinem Herkunftsmilieu als auch mit vielen Berufskollegen gebracht hat.[footnoteRef:1] Er ist ein Mensch, der sein Leben radikal ändert, weil er seinem Gewissen folgt, weil er nicht mehr so weiterleben kann, wie er es bisher praktiziert hat. Das ist ein Thema, das viele Jugendliche vermutlich ansprechen wird und das in verschiedene Richtungen weiterentwickelt werden kann. Erstens allgemein und bezogen auf die eigene Lebenssituation: In welchen Zwängen leben wir? Woraus möchten wir aussteigen, können oder wollen es aber nicht? Zweitens eröffnen Beispiele wie jenes von Toni Kathriner aber auch Raum, um über Jesu Ruf in die Nachfolge und allgemeiner über Gottes Ruf in die Verantwortung, wie er exemplarisch auch an die alttestamentlichen Propheten erging, nachzudenken. «Ich kann das nicht mehr tun.»: Hier meldet sich eine ethische Form des Nicht-Könnens, die einen Menschen dazu bringt, sich aus dem zu lösen, was ihm frühere Generationen und sein Umfeld als «normal» beigebracht haben. «Ich kann das nicht mehr tun.»: Das ist nicht Ausdruck einer Unfähigkeit, sondern eine Form der Verantwortungsübernahme, die an Luthers Ausspruch vor dem Wormser Reichstag erinnert: «Hier stehe ich. Ich kann nicht anders.» Auch öffnen sich hier Bezüge zu verschiedenen Figuren, die im religionspädagogischen Curriculum einen festen Ort haben, etwa Dietrich Bonhoeffer oder Sophie Scholl. [1:  Ein ausführlicher Bericht findet sich hier: https://www.srf.ch/kultur/gesellschaft-religion/ein-bauer-steigt-aus-kuehe-und-kaelber-rufen-nach-der-trennung-tagelang-nacheinander; abgerufen am 4.06.2021] 

Wie ergeht dieser Ruf in die Verantwortung an uns? Was hat es mit dem Gewissen auf sich? Wie gehen wir damit um, wenn sich die Stimme des Gewissens meldet? Was verlangt Jesus von seinen Jünger*innen? Was verlangt der Ruf in die Nachfolge heute von uns? Befreit von einer moralistischen Verengung sind das Fragen, die auch heute Jugendliche direkt ansprechen können und dazu anregen, über Mut, Zivilcourage und Widerstand gegen vermeintlich «normale Zustände» vertieft nachzudenken.





